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Ueber die Nothwendigkeit, den richtigen Sinn fuͤr oͤffentliche Angelegenheiten 
bey der Jugend zu beleben und zu erhalten. 


Daß bey dem Anblicke vorſtehender Ueberſchrift in manchem Leſer vielleicht eine Bedenk⸗ 
lichkeit ſich regen werde, ob auch wohl die Jugend nur irgend Sinn für Öffentliche Ans 
gelegenheiten haben koͤnne und haben duͤrfe, ſteht um ſo eher zu erwarten, als es nicht 
an Zeitgenoſſen fehlt, welche uns, moͤgen ſie es nun ſich ſelbſt und Andern eingeſtehen 
oder nicht, dennoch deutlich genug zu erkennen geben, daß ſie, ſelbſt fuͤr Erwachſene, 
dieſen Sinn insgemein ganz entbehrlich finden, und daß fie für die höchfte Lebensweisheit 
halten, um oͤffentliche Angelegenheiten, wo irgend moͤglich, ſich durchaus unbekuͤmmert 
zu laſſen. Welche verderblichen Wirkungen es aber haben wuͤrde, wenn man es darauf 
anlegen, oder wenn man es nur wollte geſchehen laſſen, daß die allgemeine Theilnahme 
bel von den oͤffentlichen Angelegenheiten ablenkte, koͤnnen wir abnehmen, wenn wir uns 
er Zeiten erinnern wollen, wo eine ſolche Gleichguͤltigkeit nicht bloß, wie jetzt vielleicht, 
bey Einzelnen anzutreffen, ſondern weit verbreitet und uͤberwiegend war: ich meyne die 
letzten Jahre des achtzehnten und die erſten des neunzehnten Jahrhunderts, in welche viele 
unſerer Zeitgenoſſen noch zuruͤckdenken koͤnnen. Damals ließ ſich dieſe Gleichguͤltigkeit aus 
den Zeitverhaͤltniſſen erflären, wie fie nach dem Ausbruche der erſten franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution ſich nach und nach geſtaltet hatten. Zwar hatten gerade die erſten Ereigniſſe der 
Revolution die allgemeine Theilnahme in einem hohen Grade, wenn gleich in verſchie⸗ 
denen Richtungen, aufgeregt. Die verfuͤhreriſchen Toͤne, welche von Frankreich heruͤber 
klangen, erweckten in vielen Gemuͤthern glaͤnzende Hoffnungen auf ein goldnes Zeitalter 
der menſchlichen Geſellſchaft. Manchen Andern erſchienen die Begebenheiten des Tages 
nicht minder wichtig und beachtenswerth, aber hoͤchſt unerfreulich: in den Maaßregeln, 
von welchen Jene einen Geſellſchaftszuſtand erwarteten, der gaͤnzlich nach den Forderun— 
gen der Vernunft geordnet wäre, ahneten Dieſe die Mittel, alle Bande der Ordnung zu 
loͤſen, allgemeine Verwirrung herbeyzufuͤhren und graͤnzenloſes Unheil zu bereiten. Einige 
Wenige hielten ihr Urtheil zuruck, und beſchraͤnkten ſich auf die Rolle pruͤfender Beobach⸗ 
ter ſo außerordentlicher Erſcheinungen, welche jedoch gerade deshalb deren Aufmerkſamkeit 
nicht in geringerem Maaße in Anſpruch nahmen. . 

Bald aber Anderten fich die Verhaͤltniſſe in mehr als Einer Hinſicht. Die Revolution 
in Frankreich nahm einen Gang, der den größten Theil ihrer bisherigen Freunde im Aus— 
lande mit Abſcheu erfuͤllte. Um die naͤmliche Zeit erſchienen franzoͤſiſche Kriegsheere auf 
deutſchem Boden, um die Segnungen ihrer eigenen Freyheit und Gleichheit auch unſern 
Landsleuten zu bringen, vor deren Augen jedoch das Blendwerk, nach kurzer Taͤuſchung, 
zerrann. Man hörte nun auf, die Franzoſen als Weltbegluͤcker anzuſtaunen, und fing 
an, als übermüthige Eroberer fie zu haſſen; und die große Mehrzahl der Deutſchen vers 
einigte ſich jetzt in dem Gefuͤhle des Schmerzes und der Entruͤſtung, einige der koſtbarſten 
Theile des Vaterlandes befleckt und geſchaͤndet zu ſehen durch die heuchleriſchen Fremdlinge. 

Unter dieſen Umftänden befand ſich die öffentliche Theilnahme fortwährend in lebhaf⸗ 
ter Spannung, aber Richtung und Gegenſtand zeigten ſich weſentlich verändert, inſofern 
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Deutſchland ſich nun mit Frankreich in Krieg verſetzt ſah. Es galt jetzt, die deutſchen 
Rheinlande zu befreyen, und das uͤbrige Dentfchland gegen den Feind ſicher zu ſtellen.“) 
Indeſſen empfand dieſer Krieg gegen Frankreich nicht nur ſehr bald dieſelben nachtheiligen 
Einfluͤſſe, welchen ſchon andere Coalikionskriege, z. B. in der letzten Haͤlfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, erlegen waren; er fand auch ein nicht geahnetes Hemmniß in der Be⸗ 
geiſterung, mit der die Franzoſen fuͤr die Idee ihrer Freyheit fochten. Die ferneren Fort⸗ 
ſchritte der Verbuͤndeten waren nur unbedeutend, wenn gleich mit vielem Blut erkauft, 
und bald nahm der Krieg auf allen Seiten eine entfchieven ungluͤckliche Wendung für ſie. 
Allmaͤhlig trennten ſich nun die Bundesgenoſſen: die einen (z. B. manche deutſche Staa⸗ 
ten) waren des erfolgloſen Kampfes überdruͤſſig geworden, ein anderer (wie Sardinien) 
wurde durch die Uebermacht der allenthalben ſiegenden Franzoſen zu Boden gedrückt, ein 
dritter (wie Spanien) machte, nach geſchehener Ausſoͤhnung, mit dem Feinde gemeine 
Sache.“) So blieb zuletzt der eine Theil Deutſchlands, faſt von allen auswaͤrtigen Bun⸗ 


desgenoſſen verlaſſen, vereinzelt ſtehen in dem ſchweren Kampfe gegen den alten Erbfeind 
des deutſchen Namens. ***) 


Unter dieſen Umſtaͤnden, da der Krieg eine immer hoffnungsloſere Geſtalt annahm, 
griff in allen Theilen Deutſchlands — gleichviel ob ſie noch in den Kampf mit verwickelt 
waren oder ſich bereits aus ihm zuruͤckgezogen hatten —, in ſaͤmmtlichen Kreiſen der Ges 
ſellſchaſt, nicht bloß eine entſchiedene Abneigung gegen die Fortſetzung des Krieges, ſon⸗ 


„) Mit der geſpannteſten Erwartung heftete ſich damals jeder Blick auf die Belagerung von Maynz (im 
J. 1793), und die lebhafteſte Freude ergoß ſich durch alle Herzen bey der Nachricht von der endlich 
erfolgten Wiedereroberung. Es war wieder einer von den ſeltenen Augenblicken, wo die Deutſchen, auf 
kurze Zeit, ihrer gewoͤhnlichen, kleinlichen, vereinzelten Beſtrebungen vergaßen und der alten Einheit 
ihres Volkes und Landes gedachten. Es ſtieg die Hoffnung wieder auf, im ortgeſetzten Kampfe ſo man⸗ 
ches ſchoͤne deutſche Land zuruͤckzugewinnen, das durch die Habſucht und Argliſt des böfen Nachbarn 
und durch die eigene Zerſplitterung und Unbehutſamkeit früher, zu den Zeiten Heinrichs II., Ludwigs 
XIV. und Ludwigs XV., verloren gegangen war. Aber der Erfolg entſprach freylich den Erwartun⸗ 
gen keinesweges. 

) Die alten Kunſtgriffe Philipps von Macedonjen und des Roͤmiſchen Senats und Ludwigs XIV. 
wußten auch die neuen Franzoͤſiſchen Machthaber in Anwendung zu bringen: die Gegner zu trennen, 
zu entzweyen, zu vereinzeln; den einen mit Mißtrauen gegen den andern zu erfuͤllen; den einen zu blen⸗ 
den durch Weges eines Gewinns auf Koſten des andern; in dem einen Eiferſucht rege zu machen 
gegen den andern. 

„%) Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, einen vorwitzigen und unbeſcheidenen Tadel auszuſprechen uͤber 
Deutſchlands Fuͤrſten und Regierungen, ſelbſt wenn ſchon um ein Menſchenalter ihre öffentlichen Hands 
lungen hinter uns liegen follten. Aber daß viele dieſer Handlungen aus irrigen Anſichten hervorgegan⸗ 
gen waren und von hoͤchſt verderblichen Folgen für ihre Urheber ſelbſt begleitet wurden, darf um fo 
unbefangener heute ausgeſprochen werden, da Fuͤrſten und Regierungen ſelbſt, weltbekanntermaaßen, die 
Irrthuͤmer und Mißgriffe früherer Jahre nachmals, als die argliſtige Ausſaat des allgemeinen Feindes in 
den unheilvollſten Früchten ſich kund gegeben hatte, mit Würde und Freymuͤthigkeit, laut und vernehm⸗ 
lich genug als Irrthuͤmer und Mißgriffe anerkannt haben; und es iſt um fo zeitgemaͤßer, hieran zu er⸗ 
innern, da ſich gerade jetzt wieder Stimmen vernehmen laſſen — zum Theil gehören fie der Kurzſich⸗ 
tigkeit und Vergeßlichkeit, zum Theil vielleicht auch einer unreinen Geſinnung an —, welche für hohe 
Weisheit gerade ein ſolches Verfahren wieder preiſen und empfehlen, wie es als unheilbringend ſich da⸗ 
mals bewährt hatte. Es wird nicht am unrechten Orte ſeyn, uͤber jene traurigen Jahre — die letzten 
des achtzehnten und die erſten des neunzehnten Jahrhunderts — einen Schriftſteller reden zu laſſen, der 
den Weltverhaͤltniſſen der gedachten Zeit vorzugsweiſe ſeine Thaͤtigkeit gewidmet hatte, wenn wir auch 
nicht mit ſeinen ſonſt irgendwo geaͤußerten Anſichten durchgaͤngig einverſtanden ſeyn moͤgen. „Nicht ge⸗ 
nug,“ ſagt er, „daß jede ferne Gefahr, jeder Vorbote des nahenden Sturmes, die dringendſten Auffor⸗ 
derungen des Freundes, die ſteigende Bedraͤngniß der Nachbarn, der Angſtruf verlaſſener Bundesgenoſſen 
von Fuͤrſten und Miniſtern unbeachtet blieb, auch die entſcheldendſten und furchtbarſten Schlaͤge, das 
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dern auch Ueberdruß und Gleichguͤltigkeit gegen oͤffentliche Angelegenheiten uͤberhaupt, im⸗ 
mer mehr um ſich, wie es im Eingange zu gegenwaͤrtigem Aufſatze ſchon vorläufig ers 
wähnt worden. Die Erklaͤrungsgruͤnde für dieſe Stimmung liegen zum Theil ſchon in 
den bisher beruͤhrten Ereigniſſen und Umſtaͤnden; auch duͤrfte es nicht ſchwer ſeyn, ſie 
noch mit neuen zu vermehren: jedoch bleiben wir fuͤr jetzt bei der bloßen Thatſache der 
gedachten Stimmung ſtehen.“) 

So kam denn der Friede endlich zu Stande, der Friede zu Luͤneville, im J. 1801, 
als bereits Buonaparte, unter dem Namen eines erſten Conſuls, an der Spitze des 
Franzoͤſiſchen Staates ſtand; und im naͤchſten Jahre folgte der Friede zwiſchen Frank 
reich und England, zu Amiens. Durch den Luͤneviller Frieden wurde die Abtretung des 
linken Rheinufers von Deutſchland an Frankreich beſtaͤtigt; Holland, die Schweiz, die 
Lombardey und Genua (ſaͤmmtlich damals unter allerley andern, ſehr bald nachher wies 
der veraͤnderten, Benennungen) wurden fuͤr unabhaͤngig erklaͤrt, ſtanden in der That 
aber unter Frankreichs Einfluſſe, und ungefaͤhr eben ſo verhielt es ſich mit dem von 


wirkliche Zuſammenſtuͤrzen der Staaten, Regierungen aufgelöfet, Fuͤrſten- und Koͤnigsgeſchlechter ver⸗ 
jagt und enterbt, der Einbruch des gemeinſchaftlichen Feindes in die wichtigſten Provinzen an ihrer 
Grenze, die blutigſten Schlachten nur wenige Meilen von ihren Reſidenzen gefochten, nichts, nichts 
konnte ſie ins Leben zurück rufen. Der gemeinſchaftlichen Gefahr auf jedem nur erdenklichen Wege ent⸗ 
rinnen — wenn Theilnahme nicht mehr abgelehnt werden konnte, ſich auf die duͤrftigſte und unwirk⸗ 
ſamſte beſchraͤnken — und ſobald nur ein Ausweg ſich zeigte, auf jede Bedingung den Schauplatz ver⸗ 
laſſen — dies ſchien damals die hoͤchſte Staatsklugheit zu ſeyn. — Die traurigſten Ergebniſſe verzwei⸗ 
felter Friedensſchluͤſſe wurden mit eben der unthaͤtigen Gelaſſenheit, wie die Niederlagen im Felde ver⸗ 
nommen, u. ſ. w.“ Friedrich von Genz, in ſeinen Fragmenten zur neuſten Geſchichte des politi⸗ 
ſchen Gleichgewichts in Europa (St. Petersburg 1806), und zwar in dem Abſchnitte „von dem Ver⸗ 
fall des politiſchen Sinnes waͤhrend des Revolutionskrieges.“ 

) Auch fie berührt Genz a. a. O., unter andern in nachſtehenden Worten; und daß feine Schilderung 
getreu und treffend iſt, darüber berufe ich mich auf alle die, welche eine Erinnerung an jene Zeit in 
ſich bewahrt haben. „Wer damals“, fo jagt er, „von einer gemeinſchaftlichen Sache, von der Noth⸗ 
wendigkeit gemeinſchaftlicher Maaßregeln und heilſamer Buͤndniſſe ſprach, wurde, wenn es ihm noch 
gnaͤdig erging, wie ein gutmuͤthiger Schwaͤrmer, gewoͤhnlich wie ein gedungenes Werkzeug einer oder 
der andern Regierung behandelt. Seine perſoͤnliche Sicherheit aufs Spiel ſetzen, ſeine Schäge angreis 
fen, feine Truppen ausrücken laffen, um einem Andern zu Huͤlfe zu eilen, wurde wie eine Art von 

»Wahnſinn betrachtet. Man erſchoͤpfte ſich in Lobreden auf die, die ſich vor jeder, auch nur augen⸗ 
blicklichen Verſuchung, der allgemeinen Wohlfahrt ein Opfer zu bringen, am ſorgfaͤltigſten zu vers 
wahren gewußt hatten, und man liebte die am zaͤrtlichſten, die man am entſchloſſenſten ſah, an dem 
Kampfe gegen den gemeinſchaftlichen Feind nie den geringſten Antheil zu nehmen. Die Eroberung von 
Holland [1795], der Verluſt aller Deutſchen Länder jenſeit des Rheins [1797], die ſchnoͤde Unter⸗ 
jochung der Schweiz [1798], die Schickſate Italiens [feit 1796], die Gefahr der Oeſtreichiſchen 
Monarchie (1796, 1797, 1600, 1801] — das alles glitt nur oberflaͤchlich und leiſe an den Ger 
müthern der Zeitgenoſſen voruͤber; ſehr viele waren raſend genug, ſich Über Frankreichs Siege zu freuen; 
die andern ſorgten für ihr Haus, und ließen den Himmel für das Uebrige ſorgen.“ („Und daran 
thaten ſie wohl,“ wird hier mancher Leſer, haſtig oder gemaͤchlich, einfallen. Daß ſie nicht wohl 
daran thaten, wollen wir weiterhin erörtern, jetzt aber noch ferner den angeführten Schriftfteller 
vernehmen, auf Seite 91 u. 92 ſeiner Fragmente:) „Die Sehnſucht nach dem Ende des Krieges 
konnte kein Menſchenfreund verdammen und kein Staatsmann mißbilligen. Aber das war das Charak⸗ 
teriſtiſche der Zeit, daß, wie in den Kabinettern der Fuͤrſten, fo auch in der Meynung der Völker, fo 
in allen geſellſchaftlichen Zirkeln vom hoͤchſten bis zum niedrigſten herab, fo in allen Geſpraͤchen und 
Schriften des Tages dieſer Sehnſucht keine Schranken mehr geſetzt, daß ein Friedensſchluß auf jede 
Bedingung der einzige Wahlſpruch der Welt ward. Wenn in dem Augenblicke, wo die Friedens⸗ 
unterhandlung geſchloſſen war, anſtatt aller weitern Bekanntmachungen eine Tafel mit der Inſchrift: 
Es iſt ein Friede unterzeichnet, durch alle Staͤdte und Laͤnder gefuͤhrt worden wäre, das 
Publikum haͤtte gern darein gewilligt, die Bedingungen niemals zu erfahren.“ ? 
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Buonaparte ſelbſt geſtifteten Königreich Hetrurien (dem gewefenen Großherzogthum Tos⸗ 
kana). Unter dieſen Umſtaͤnden entwickelten ſich die für Deutſchland und ganz Europa 
verderblichen Folgen des Luͤneviller Friedens bald auf allen Seiten. Deutſchlands mili⸗ 
taͤriſche Stellung befand ſich durch jene Bedingungen und Verhaͤltniſſe fo ſehr gefährdet 
und entbloͤßt, und Frankreichs Uebermacht war nun bereits auf ſolche Weiſe angewachſen, 
daß deſſen bisherige Gegner, wenn ſie nicht den ſo theuer erkauften Frieden unverzuͤglich 
wieder mit einem hoͤchſt mißlichen Kriege vertauſchen wollten, ſich genoͤthigt ſahen, eine 
Reihe von Gewaltſchritten und Vertragsverletzungen ſtillſchweigend geſchehen zu laſſen. 
Buonaparte unterließ nicht, eine ſolche Lage der Dinge auf ſeine Weiſe zu benutzen. 
Durch den Friedensvertrag war feſtgeſetzt worden, daß, da durch die Abtretung eines 
Theils von Deutſchland an Frankreich verſchiedene einzelne Reichsfuͤrſten ihre Beſitzungen 
eingebuͤßt hätten, der Verluſt aber das Ganze treffen muͤſſe, das Deutſche Reich den Erb— 
lichen Fuͤrſten, die ſich in jenem Falle befaͤnden, eine aus ſeinem Innern zu nehmende 
Entſchaͤdigung zutheilen ſollte. Anſtatt nun alſo dem Neiche ſelbſt die Einleitung und 
Ausführung dieſer großen Deutſchen Familien: Angelegenheit zu uͤberlaſſen, maaßte ſich 
die oberſte Leitung und Entſcheidung dabey der Ober-Conſul von Frankreich an, und 
verfuhr auch noch bei der Ausfuͤhrung durchaus willkuͤhrlich, vertragswidrig und parteyiſch. 
Um die naͤmliche Zeit ſchaltete er ganz nach ſeiner Willkuͤhr mit Piemont, der Haupt⸗ 
beſitzung des von aller auswaͤrtigen Huͤlfe damals verlaſſenen Koͤnigs von Sardinien, 
und vereinigte dieſes Land im J. 1802 mit Frankreich. In demſelben Jahre riß er Parma 
und Piacenza an ſich und unterwarf die ſogenannte Cisalpiniſche oder Italiaͤniſche Res 
publik (die Lombardey) ſeiner perſoͤnlichen Herrſchaft. Andere mindermaͤchtige Staaten 
(Hetrurien, Genua, die Schweiz, Holland) wurden auf alle Weiſe von ihm gemißhan⸗ 
delt, entwuͤrdigt und ausgeſaugt. Alles dieſes veruͤbte er unter ſteten pomphaften Erklaͤ⸗ 
rungen und Verſprechungen eines durchaus entgegengeſetzten Verfahrens, vermiſcht jedoch 
zu Zeiten mit den uͤbermuͤthigſten und hochfahrendften Drohungen und Herausforderungen 
gegen die noch unabhaͤngigen Maͤchte und mit dem unverhohlenen Beſtreben, fremde Re— 
gierungen in den Augen ihrer eigenen Unterthanen herabzuſetzen und dieſe gegen jene auf— 
zuwiegeln; um ſomit im Voraus die Bande zu lockern, welche die Theile zu einem Gans 
zen vereinten. 

Anlaͤſſe und Reizungen ſolcher Art führten bereits im Fruͤhlinge des J. 1803 wieder 
einen Bruch zwiſchen Frankreich und England herbey; aber bey den Landmaͤchten war 
die Abneigung gegen einen neuen Krieg noch immer uͤberwiegend. Hannover, die Fami⸗ 
lienbeſitzung des Engliſchen Koͤnigshauſes, wurde, obgleich ein Beſtandtheil des Deutſchen 
Reiches, von den Franzoſen angegriffen und ohne allen Widerſtand beſetzt, welche es ſo— 
fort anfingen methodiſch auszuſaugen. Bald wurde dem Deutſchen Reiche noch mehr ger 
boten. Buonaparte fand fuͤr gut, den ſeiner neuen Herrſchaft anhangenden Franzoſen 
durch einen entſcheidenden Schritt zu beweiſen, daß es fein Entſchluß ſey, eine Wieder⸗ 
ausſöhnung mit dem vertriebenen Koͤnigshauſe unmöglich zu machen. Demgemaͤß ließ er 
im Frühling 1804 einen Prinzen dieſes Hauſes, den Herzog von Enghien, Ruſſiſchen 
Officier, mitten im Frieden mit Deutſchland, auf Badiſchem Gebiete durch eigends dazu 
ausgeſandte franzoͤſiſche Truppen uͤberfallen, verhaften, nach Frankreich abfuͤhren und in 
Vincennes erſchießen. *) 


») Hiermit verglichen war es freylich nur eine Kleinigkeit 10 nennen, daß er, im Herbſte deſſelben Jah⸗ 
res, von dem durch ſeine Truppen beſetzten Hannoͤveri 


chen Gebiete aus, einen Engliſchen Reſidenten 
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Im J. 1805 (nachdem er ſich bereits zum Kaiſer der Franzoſen erhoben hatte) ver⸗ 
wandelte er die Italiäniſche Republik in ein Koͤnigreich Italien, und feste auch deſſen 
Krone ſich auf. Gleich nachher nahm er, wie im Vorbeygehen, die Liguriſche Republik 
(Genua), und vereinigte ſie mit Frankreich. 

Wenden wir nun von dieſen Weltbegebenheiten den Blick wieder auf die gleichzeitig 
herrſchende Stimmung, auf den Gang und die Richtung des oͤffentlichen Urtheils, ſo fin⸗ 
den wir, mit Ausnahme derer, welche den allmaͤhligen Untergang des Europaͤiſchen Ge⸗ 
meinweſens mit wirklichem Wohlgefallen betrachteten, den groͤßten Theil der Zeitgenoſſen 
fortwährend verſunken in Gleichguͤltigkeit und Kaltſinn gegen oͤffentliche Angelegenheiten. 
Nicht daß fie unterlaſſen hatten, zur Gemuͤthsergoͤtzung noch immer die Zeitungen zu le⸗ 
ſen; nein, ſie hoͤrten gern von Krieg und Kriegsgeſchrey reden, und fuͤhlten ſich (um mit 
dem wackern Fouqus zu reden) um ſo behaglicher in ihren befriedigten vier Waͤnden und 
in ihrer ſichern Haut. Um den Unmuth der Andersgeſtimmten zu befänftigen, bemuͤhten 
ſie ſich bald die Unvermeidlichkeit der Uebel, bald das uͤbriggebliebene Gute herauszuhe⸗ 
ben.“) Soll über den Werth oder Unwerth einer ſolchen Geſinnung ein Urtheil gefällt 
werden, ſo wollen wir uns nicht mit der allgemeinen Bemerkung begnuͤgen, daß es un⸗ 
wuͤrdig und ein Zeichen ſittlicher Erſchlaffung iſt, wenn ein Volk gleichguͤltig gegen das 
Öffentliche Wohl, gegen feine eigene Ehre und Unabhaͤngigkeit ſich zeigt, wenn ihm das 
Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Verluſt aller Freyheit und Wuͤrde eine gleich⸗ 
guͤltige Begebenheit geworden iſt; wir erinnern vielmehr daran, daß es ein hoͤchſt ver⸗ 
derblicher Irrthum iſt, wenn man meynt, es ſey rathſam, oder gar Pflicht, daß jeder 
Einzelne nur für fein Haus ſorge und fir das Uebrige den Himmel oder hoͤchſtens die 
Regierungen ſorgen laſſe. Allerdings ſoll der Menſch den Himmel ſorgen laſſen, aber 
nur fuͤr das, wofuͤr er ſelbſt zu ſorgen nicht die Kraͤfte hat. Und allerdings ſollen wir 
die Regierungen ſorgen laſſen, in dem was unſeres richtig erkannten Berufes und Wir⸗ 


(Rumbold) auf dem Grund und Boden der Freyen Reichsſtadt Hamburg aufheben ließ, um ihn eben⸗ 
falls nach Frankreich zu führen, (Nur durch die Eräftige Verwendung Preußens, welches Buonaparte 
damals noch zu ſchonen rathſam fand, wurde feine Wiederfreylaſſung bewirkt.) 

„Da nun einmal“ meynten fie „durch ein nicht zu uͤberwaͤltigendes Verhaͤngniß Europa in die Lage 
gekommen, daß von ſeiner alten politiſchen Verfaſſung kaum noch einzelne Bruchſtuͤcke beſtuͤnden, jo 
verlohne es ſich wohl nicht mehr der Muͤhe, um dieſe viel zu handeln oder zu kaͤmpfen. Die Erfah⸗ 
rung habe nun zum Ueberfluß gelehrt, daß jeder Verſuch, dem Verderben zu ſteuern, die entgegenge— 
ſetzte Wirkung hevvorbringe; wenn die Uebermacht eine gewiſſe Höhe erreichte, ſey der Widerſtand Un⸗ 
ſinn zu nennen; in ſolchem Falle gebiete die Weisheit, auf die beften moͤglichen Bedingungen zu kapi⸗ 
tuliren, und, ſtatt alles in die Schanze zu ſchlagen, lieber durch frühzeitige Selbſtentwaffnung, durch 
ein gefälliges Vetragen gegen den Sieger, durch zuvorkommende Bewerbung um feine Gunſt, fo viel, 
als ſich retten läßt, zu retten. Ueberdies ſey ja das Aeußerſte, was uns drohe, kein ſo gan N 
liches Loos; ob irgend ein gegebenes Gebiet von Einem, oder von Zwanzigen beherrſcht werde, ſey für 
den, der gehorchen muͤſſe, gleich; ob die Gebietenden Praͤſidenten oder Praͤfekten, oder Statthalter, 
oder Churfürſten, oder Könige hießen, was liege dem Unterthan daran? Am Ende konne Keinem ge⸗ 
raubt werden, was für Jeden das Wünſchenswürdigſte ſey, fein Haus, fein Grundftüc, fein Einkom⸗ 
men; und, wie ſchlimm es auch noch werden möge, kein Despot werde doch dasſenige ſtoͤren, worin 
eigentlich der weſentliche Genuß dieſes vergaͤnglichen Lebens beſtehe, die Vergnügungen des Tiſches und 
der Liebe, die Muſik, das Schauſpiel, eine gute, belehrende Lecture, eine freundſchaftliche Spielpartie, 
einen gemächlichen, erquickenden Schlaf. Das uebrige ſey Nebenſache; mehr a als wirkliches 
Gut.“ (Vgl. Genz, Vorrede, S. XXIII — XXV.) Vielleicht erinnert ich noch mancher Leſer 
eines in den Kreiſen unſerer Landsleute damals weit und breit beliebten Geſellſchaftsliedes, in welchem 
der Hauptgedanke, und der es eben beliebt machte, der war: „Mögen die Politiker ſich die Köpfe zer⸗ 
brechen, ob Frankreich oder ob England ſiegen wird; uns kapert man ja kein Schiff, kein Boot: alſo 
hat es auch keine Noth mit uns.“ 
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kungskreiſes nicht iſt. Die Regierungen haben zu ordnen, zu leiten, zu entſcheiden. Aber 
jedem Einzelnen, der irgend innere Kraft in ſich fühlt, liegt es ob, auch außer dem was 
das geſchriebene Geſetz von ihm fordert, durch verftändige Thaͤtigkeit und rechtſchaffenen 
Eifer mitzuwirken für das Ganze. Der Staat ift nicht eine Maſchine, aus lebloſen Raͤ⸗ 
dern und Schrauben zuſammengefuͤgt, die durch ſeelenloſe Naturkraͤfte in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden: und je aͤhnlicher er einer ſolchen iſt, um ſo unzuverlaͤſſiger und zerbrechlicher 
wird er ſich zeigen; hingegen um ſo dauerhafter und widerſtandskraͤftiger, je mehr er auf 
das Gemuͤth und die Gefinnung feiner Buͤrger rechnen kann. Vor allem aber bewaͤhren 
ſich dieſe Wahrheiten in Zeiten wie jene waren, in Zeiten der Gefahr und der Erſchuͤtterun⸗ 
gen. Wie durch lebendiges Vertrauen, durch verſtaͤndige Beharrlichkeit die Regierten vermoͤ⸗ 
gend find die Regierenden in ihrer Wirkſamkeit zu ſtaͤrken, fo koͤnnen fie ſie auch durch 
unwuͤrdigen Kleinmuth, durch leichtſinnige Hingebung entkraͤften. Wenn nun aber Re— 
genten, und ihre unmittelbaren Gehuͤlfen, (wie man damals wohl ſagen konnte) um 
ſich her nichts als ſtumpſe Verzweiflung, oder unedlen Kaltſinn gegen die theuerſten An— 
gelegenheiten der Staaten, oder Wohlgefallen an deren Aufloͤſung erblicken, ſo muͤßten 
fie mehr als menſchliche Thatkraft, und mehr als menſchliche Weisheit beſitzen, um die 
Voͤlker vor dem Untergange zu bewahren. Wie ſoll dieſen geholfen werden, wenn ſie 
ſich nicht einmal nach Huͤlfe mehr ſehnen, wenn bluͤhen oder welken ihnen gleich iſt, wenn 
Freyheit mit Anſtrengung fie mehr als ruhige Sklaverey, die Sorge für die Erhaltung 
ihrer Rechte mehr als die Vernichtung derſelben ſchreckt? Von dieſer Seite wurde da⸗ 
mals das Aeußerſte erlebt ), und unter den Erklaͤrungsgruͤnden fuͤr den ungluͤcklichen 
Ausgang der Kriege von 1805 (Oeſtreichs gegen Frankreich) und 1806 (Preußens und 
Sachſens gegen Frankreich) ſpielt jene allgemeine Erſchlaffung der Gemüther unbezweifelt 
eine Hauptrolle. Zwar iſt es nicht zu leugnen, daß um dieſelbe Zeit, wo die Regierun⸗ 
gen Rußlands, Oeſtreichs, Preußens, durch Frankreichs fortwährendes drohendes Um— 
ſichgreifen endlich ihre langmuͤthige Friedensliebe wieder überwinden ließen, auch in den 
Gemuͤthern der Voͤlker einiges Zuͤrnen uͤber ſo vielfaͤltige Gewaltthaten und Treuloſigkei⸗ 
ten zu ſpuͤren war, ſo daß man ſagen mochte ‚ fie ſelbſt verwunderten ſich, wie fie auf 
einmal ihre langegewohnte Gelaſſenheit in Aufregung ſich verwandeln fühlten; aber durch 
eine ploͤtzliche, voruͤbergehende Aufwallung konnte nicht geleiſtet werden, was durch beharr⸗ 
liche Anſtrengung und immer neu ſich entzuͤndende Begeiſterung zu vollbringen war.“) 


) Vgl. Genz, Vorrede, S. XVII. XVIII. — „Warum denn aber Genz und immer wieder Genz?“ 
fo höre ich manchen Leſer fragen. Zur Antwort diene: erſtlich, weil uber viele dieſer Gegenſtaͤnde nicht 
leicht kraͤftiger und treffender geſprochen werden kann als mit feinen Worten; zweytens, weil es uͤber— 
haupt an der Zeit iſt, auf dieſen Schriftſteller, und unter ſeinen Werken gerade auf dieſes, von Neuem 
aufmerkſam zu machen. Vieles in ſeinen Darſtellungen geſtattet die uͤberraſchendſte Anwendung auf 
Erſcheinungen der neuſten Jahre. 

) und in der That, der Seelenſchlaf war fo tief und fo feft geworden, daß man nicht erkannte, nicht 
fühlte, wie ſelbſt diejenigen Güter, welchen eine engherzige, felbftfüchtige Sinnesart die hoͤheren, edleren 
aufzuopfern geneigt iſt, unter Umftänden wie fie damals waren um fo gewiſſer gefährdet find. Daß 
es nie eine Weltherrſchaft gegeben, die nicht, nachdem ſie die erſten Gemeinguͤter der Völker, ihre Res 
gierungsformen, ihre Geſetze, ihre Gerechtſame, ihre örtlichen Verfaſfungen vertilgt, ſpaͤterhin ihre in⸗ 
nerſte Volksthuͤmlichkeit, ihre Sitten, ihren Charakter, ihre Geiſtesbildung, ja, mehr oder weniger, 
ihre Sprache angegriffen, und endlich ſogar die eigenſten Guͤter des Einzelnen, den Beſitz, das Gewerbe, 
die häuslichen Verhaͤltniſſe, die perfönliche Sicherheit und Freyheit untergraben oder vernichtet haͤtte, 
war leſerlich genug in alter und neuer Geſchichte geſchrieben; aber man verſchloß ſich die Augen dage⸗ 
gen. Und daß die damalige Franzoͤſiſche Weltherrſchaft, fo weit fie für den Augenblick edrungen war, 
in der That ſchon dieſes alles in ihrem nächtlichen Gefolge führte und mit jedem Fortſchritte weiter zu 
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Unterdeſſen hatten ſich aber die Ereigniſſe in ſo zerſchmetternden Schlagen entwik⸗ 
kelt, daß wir in kurzer Zeit alle jene Verblendungen zerſtoͤrt, alle jene eiteln Berechnun⸗ 
gen, Hoffnungen und Troſtgruͤnde zu Schanden gemacht ſahen durch die handgreiflichſte 
Wirklichkeit. Zeugniß deſſen ſah ganz Deutſchland an ſich ſelbſt, vor allen aber Preu⸗ 
ßen. Nachdem man die Laſt eines hoͤchſt ungluͤcklichen, wenn gleich nur kurzen, Kies 

es (1806. 1807.) zu tragen gehabt hatte, ſah man ſich beladen mit der druͤckendern 
uͤrde eines noch viel unheilvollern Friedensſtandes mit Frankreich (1807 — 1813). Wie 
ſchwer dieſe Jahre in jeder Hinſicht auf uns gelaſtet, bedarf hier keiner Auseinander⸗ 
ſetzung: ſie liegen noch allzu nahe hinter uns. Wohl aber iſt es am Orte, daran zu 
erinnern, daß fie fir die öffentliche Stimmung eine wenn auch harte, doch heilſame 
Schule geworden ſind. Das vielfache Ungemach, das Alle ohne Unterſchied getroffen 
hatte, ſchloß Alle um ſo enger in ihren Gefuͤhlen an einander. Man erkannte jetzt die 
Verirrungen der fruͤhern Zeit, durch welche das Uebel war herbeygefuͤhrt worden. Man 
erkannte, wie nothwendig es ſey, daß jeder Einzelne das Wohl, mithin auch den Ruhm, 
und vorzuͤglich die Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlandes liebe; daß er von dieſer Liebe, ſo 
wie von deren Gegenſtaͤnden, ein deutliches Bewußtſeyn haben muͤſſe; daß er nicht träge 
harren duͤrfe auf des Andern Entſchluß, nicht die eigene Pflicht auf den Nacken des 
Naͤchſten waͤlzen, ſondern mit brennendem Eifer, jeder der erſte, nach dem Einen Ziele 
ſtreben muͤſſe, das Eine zu vollbringen, das Noth iſt. Dieſer neue Aufſchwung der Ges 
ſinnung wurde kraͤftigſt befördert durch eine Reihe von heilſamen und wohldurchdachten 
Maaßregeln, welche Preußens Regierung mitten unter jenen ſchweren Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſen ins Werk ſetzte, namentlich durch diejenigen, welche darauf abzweckten, eine regere 
Theilnahme an oͤffentlichen Angelegenheiten unter dem Volke hervorzurufen und zu er⸗ 
alten.“) 
l Man erkannte aber auch nicht minder, daß kein Volk ſein eigenes Wohl, ſeinen 
Ruhm, ſeine Unabhaͤngigkeit geſichert ſehen kann, ſolange es ihm gleichguͤltig iſt, ob die 
andern Voͤlker und Staaten ſtehen oder fallen; daß es eine nicht bloß unwuͤrdige, ſon⸗ 
dern auch eben fo irrige als gefaͤhrliche Anſicht iſt, wenn Voͤlker oder ihre Führer mey⸗ 
nen, „das Schickfal dieſes oder jenen Landes, dieſes oder jenen Theiles von Europa 
gehe fie nichts au“; daß von dem Augenblicke an, wo ein Staat ſich nicht mehr 
fart genug fuͤhlt, zu verhindern, daß auch nur der kleinſte und ohnmaͤchtigſte der uͤbri⸗ 
gen Staaten, durch frevelhafte Willkuͤhr eines Stärkern, ungeſtrafterweiſe beeinträchtige 
werde, er ſelbſt ſchon in ſeinem Fortbeſtehen gefaͤhrdet iſt. 

Wie heilſame Früchte dieſe allgemeine Sinnesaͤnderung hervortrieb in den glorreis 

chen Jahren 1813, 1814 und 1815, braucht hier kaum angedeutet zu werden. Da be⸗ 


verbreiten drohete, das lag offen vor aller Welt Augen; aber auch dieſe, mit dem bloßen Eigennutze ſo 
ſichtbar und fühlbar verwandten Rückſichten ſchienen keinen Einfluß mehr auf die erſchlaffte Willens⸗ 
kraft der Zeitgenoſſen zu aͤußern. Es hatte gleichſam das Anſehen, als wolle der Einzelne zu uͤber⸗ 
ſchlagen ſich begnügen, wie hoch wohl, in der ſchlimmſten Vorausſetzung, der Verluſt, der Ihn treffen 
konnte, ſich belaufen, und wie viel ven Gütern und Genuß für ihn wohl noch übrig bleiben möchte, 
und als wolle er mit dieſer Küglidhen Rechnung ſich in feine abgeſonderte Kammer verſchließen, um 
Vaterland, Zeitgenoſſen und Nachwelt, ja zuletzt feine naͤchſten Umgebungen, allen Winden der Zerftd- 
rung preiszugeben. (Vgl. Genz, Vorrede, S. XXVII — XXX.) Selibſt unter den Edlern unſers 
Volkes nahm jene Entfremdung vom Allgemeinen und Oeffentlichen mehr zu als ab, indem der widrige 
Gang aller Weltbegebenheiten eine gaͤnzliche Zuruͤckgezogenheit und Abgeſchiedenheit nur um fo wuͤn⸗ 
ſchenswerther zu machen ſchien. 
) Wir erinnern an die Ertheilung der Städteordnung und an manche Umgeſtaltung im Kriegsweſen. 
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wegte Ein Gefuͤhl Alle und Jeden; da blieb keiner von Allen zuruͤck; da brachten die 
Einen Leben und Blut, die Andern Gut und Habe, Jeder was er vermochte und konnte, 
um das gemeinſame hohe Ziel zu erreichen. So wurde durch die geiſtige Wiedergeburt 
auch die äußere Macht und Groͤße wiedergeboren, und glaͤnzender als zu irgend einer 
andern Zeit trat Preußen aus dem Rieſenkampfe hervor. 

Under dieſen Umſtaͤnden durfte man die Hoffnung faſſen, daß die heilſame und durch 
die friſcheſte Erfahrung fo trefflich bewährte Belehrung ſich tief den Gemuͤthern einpraͤ⸗ 
gen und im Laufe der naͤchſten Menſchenalter ſich nicht wieder werde verwiſchen laſſen. 
„Jene traͤge, vom öffentlichen Leben entfremdende Ruhe“, ſo ſchrieb im J. 1815 der 
geiſt⸗ und gemuͤthvolle Fouqué, „ſie kann und wird nie wiederkehren, denn wir ſind 
zu gut dazu geworden.“ Doch, wer hätte es denken ſollen? bereits zeigen ſich deutliche 
Spuren, daß das oͤffentliche Urtheil an allen Uebeln jener fruͤhern Zeit wieder zu kran⸗ 
ken beginnt. Auf der einen Seite Ueberdruß“) und Abſtumpfung, die ſich weder durch 
Edles und Großes begeiſtern “) noch durch drohende Nähe der Gefahr aufrütteln laßt“); 
auf einer andern Seite zwar leidenſchaftliche Theilnahme an den Weltbegebenheiten, aber 
nur in dem Sinne, wie man an einem Schauſpiel oder einem Romane Antheil empfin⸗ 
det, dergeſtalt daß man oft uͤber dem Entfernteren, falls es nur ein gutes Spektakelſtück 
abgibt, das Nähere und Dringendere unbeachtet laͤßt ). Daneben aͤußern ſich Leicht 


„) Schon hört man hin und wieder den Grundſatz äußern, von geſellſchaftlichen Zuſammenküuͤnften ſollten 
Geſpraͤche uͤber politiſche Gegenſtaͤnde gaͤnzlich ausgeſchloſſen ſeyn. Aehnliches kam um das J. 1600 vor. 


„) Wenn, wie in Holland, heldenmuͤthige Hingebung und Vaterlandsliebe Koͤnig und Volk, ohne irgend 
von auswärtiger Hülfe unterſtuͤtzt zu werden, verbinden und ſtaͤrken zum Kampfe fuͤr Recht, Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Eigenthum gegen empoͤreriſche Treuloſigkeit von innen und gegen Uebermacht und Ge⸗ 
waltthat von außen: fo wird dieſes von Manchen unter uns, in ihrer ſtumpfſinnigen Erſchlaffung, kaum 
bemerkt, von Manchen ſogar getadelt als ein thörichter Trotz gegen das unvermeidliche; und dieſer Tas 
del wird ausgeſprochen von Männern, welche zwar Geſchichte gelernt haben, in ihrem Kleinmuthe aber 
ſich nicht befinnen auf die Schlachten von Marathon, Salamis, Leuktra, nicht auf den Kampf der 
Schweizeriſchen ur⸗Cantons gegen das Haus Habsburg, nicht auf die geſprengte Ligue von Cambray, 
nicht auf den Kampf der Holländer ſelbſt gegen Philipp II., nicht auf den vereitelten Rachekrieg Lud⸗ 
wigs XIV. gegen denſelben kleinen Staat, ja auch nicht auf Preußens fiebenjährigen Krieg unter 
Preußens Friedrich. 


%) Auch der Traͤgſte und Schlaͤfrigſte pflegt ſich zu regen, wenn vor ſeiner Hausthuͤr das Feuer aufzu⸗ 
lodern droht. Aber wir Deutſche ſehen ſchon ſeit einigen Jahren, wie hart an dem nordweſtlichen 
Hauptthore des gemeinſamen Vaterhauſes die Kriegsflamme glimmt, und mitunter aufblitzt (und zwar 
an einem Thore, welches, einmal geſprengt, einen ſchnellen Eingang bis tief in das Innere oͤffnen 
dürfte); und dennoch gibt es Viele unter uns, welche, ganz ohne Sorgen, wie der Knoten ſich loͤſen 
werde, nur inſofern unzufrieden ſind, als die Verzoͤgerung dieſes Loͤſens ihnen Langeweile macht, und 
fie ſchon fo viele Zeitungsblaͤtter haben in die Hand nehmen müffen ohne zu dieſem Ziele zu gelangen. 
Ich bringe dabey noch gar nicht in Anſchlag, daß die Frage einen unmittelbaren Beſtandtheil des Deut⸗ 
ſchen Bundeslandes ſelbſt (das Großherzogthum Luxemburg) mit betrifft. 


„% 3, B. über dem Bruderkampfe in Portugal und dem Ringen des Großfultans mit dem Paſcha von 
Aegypten die Entſcheidung der Frage, ob der König der Niederlande durch die Uebermacht der Frans 
gofen und Engländer gezwungen werden foll, feine abgefallenen Unterthanen, auf Koſten der treugeblie⸗ 
enen, durch verftatteten Gebrauch von Fluͤſſen und Canaͤlen und durch andere Vortheile fuͤr ihren Ab⸗ 
fall zu belohnen. Daß wir nicht etwa fordern, man ſolle gegen jene entfernter liegenden Verhaͤltniſſe 
gleichgültig ſeyn und fie als völlig fremd für unſer Wohl betrachten, iſt oben bereits zur Genuͤge aus⸗ 
geſprochen worden; hier aber kommt es darauf an, welcher von den erwaͤhnten Staaten, in Hinſicht 
auf Lage, Verwandtſchaft, Sprache, Sitten, überhaupt auf alle Lebensverhaͤltniſſe, uns näher geftellt 
ift und in unmittelbaren Beziehungen zu uns fich befindet. 
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glaubigkeit ), Vergeßlichkeit“), fchiefe Anſichten “). — Ich bin gefaßt darauf, daß Mans 
cher naiv genug ſeyn wird, mir zu erwiedern: „Was ſchadets? Wenn die Umſtaͤnde wirk⸗ 
lich dringend werden ſollten, fo wird ſich die rechte Sinnesart ſchon von ſelbſt wieder eins 
finden, fo gut als fie ſich 1813 einfand.“ Das wäre freylich eben fo als wenn man ſa⸗ 
gen wollte: „Laßts nur gut ſeyn: wir brauchen ja nur wieder ein ſieben Jahre voll Schmach 
und Jammer zu erleben, wie 1806 — 1813, ſo wird ſich das Heil von ſelbſt wieder fin⸗ 
den: bis dahin alſo nur immer ſorglos in den Tag hinein gelebt!“ Und wir koͤnnen 
Troſtgruͤnde ſolcher Art um fo weniger troſtreich finden, da es gerade die Verhaͤltniſſe der 
neuſten Jahre doppelt nothwendig, aber auch doppelt ſchwierig machen, ein ruhiges und 
beſonnenes Urtheil uͤber oͤffentliche Angelegenheiten ſich zu bewahren. Wie zu den Zeiten 
der erſten franzoͤſiſchen Revolution, fo treten auch jetzt wieder eine Menge von Schriſt⸗ 
ſtellern hervor, die ſich berufen finden, über Staatsweſen, über buͤrgerliche Verhaͤltniſſe, 
über oͤffentliche Rechte und Pflichten ihre Anſichten auszuſprechen, und die Ereigniſſe des 
Tages hiernach zu beleuchten. Wie leicht es viele dieſer Wortfuͤhrer mit der Sachkunde, 
Geſchichtskenntniß und Unparteylichkzit nehmen, braucht hier kaum erwähnt zu werden; 
je mehr ſie ſichs aber angelegen ſeyn laſſen, durch Zeitungen, Zeitſchriften, Flugſchriften, 
Converſationslexica, Taſchenencyclopaͤdieen u. ſ. w. ihre Lehren zu verbreiten, um ſo na⸗ 
türlicher iſt es, daß fie ſehr häufig auf Leſer ſtoßen, welche, weil ihre Urtheilskraft für 


„) Solange die Welt ſteht, und namentlich ſolange man Schießpulver gebraucht, hat man Feindſeligkeiten 
wie fie ſich die Engländer und Franzoſen gegen Ende des J. 1832 gegen Holland erlaubten, für eis 
nen Krieg gehalten; dennoch behaupteten Franzoͤſiſche und Engliſche Zeitungen damals geradezu, 
das ſey kein Krieg: und demgemaͤß fehlte es auch unter uns nicht an Leuten, welche fo guts 
muͤthig waren, die Behauptung, das ſey kein Krieg, nicht bloß zu glauben, ſondern auch zu verfechten, 
und die gegen die Hollaͤnder den Vorwurf aufſtellten „ſie legten es darauf an, daß aus dieſen Ereig⸗ 
niſſen, welche kein Krieg ſeyen, ein Krieg entſtehen ſollte.“ Doch ich habe wohl Unrecht, 
wenn ich behaupte, ſolange die Welt ſteht, habe man dergleichen fuͤr einen Krieg gehalten; Philipp 
von Macedonten ſchon wußte es beſſer, und die Athener waren auch fo artig, ſich in feinen Sprachges 
brauch zu fuͤgen, wenn gleich Demoſthenes ſo unhoͤflich war, ſie daruͤber zu verſpotten. 

„) Von Buonaparte waren, in den fruͤhern Jahren feiner öffentlichen Laufbahn, viele Schriftſteller, fran⸗ 
zoͤſiſche und auslaͤndiſche, in der That fo berauſcht, daß ſie ihn im vollen Ernſte nicht bloß als einen 
geſchickten, kuͤhnen und gluͤcklichen Feldherrn, als einen ſchlauen Staatsmann, als einen Mann von 
außerordentlicher Geiſteskraft und Thaͤtigkeit, ſondern als ein Muſter aller Menſchen- und Regententu⸗ 
genden prieſen. Spater gingen, wenigſtens außerhalb Frankreichs, auch den Bloͤdſichtigſten die Augen 
auf; aber auch das iſt wieder anders geworden. Daß ein Mann wie z. B. Lascaſes durch das ſtete 
perſoͤnliche Zuſammenſeyn mit feinem Helden, und unter dem Einfluſſe, welchen der Anblick der geſtuͤrz⸗ 
ten Groͤße, und der Gefangenſchaft auf St. Helena, auf ihn ausuͤben mußte, in eine ſo franzoſenhafte 
Ekſtaſe gerieth, daß er alle ſchoͤnen Worte ſeines Herrn glaͤubig aufnahm, und alle fruͤhern 3 
taten deſſelben, und namentlich ſeine Treuloſigkeiten und Wortbruͤchigkeiten, entweder rein vergaß oder 
für kleine unſchuldige Mittel zur Erreichung großer menſchenfreundlicher, weltbegluͤckender Abſichten ans 
ſah, — kann nicht eben ſehr befremden; wohl aber, daß man uns, die wir doch das alles auch erlebt 
haben, dieſelbe Glaͤubigkeit, oder Blindheit, zumuthen will. Wer im J. 1814 eine ſolche Apotheoſe 
zu Markte gebracht hätte, der würde ſich den Verdacht zugezogen haben, er ſey aus dem Tollhauſe 
entſprungen. Aber die heutige Leſewelt laͤßt ſich dergleichen bereits wieder bieten, und nicht bloß von 
einem Lascaſes, ſondern von deutſchen — ja deutſchen — Schriftſtellern. 

) Daß die großen Landmaͤchte in der Zeit von 1805 bis 1809 zu verſchiedenen Malen zu einem 
Rettungskampfe gegen Frankreichs drohendes Uebergewicht ſich entſchloſſen, glauben 1 Manche, trotz 
allem was damals vorausgegangen war, heutiges Tages nicht anders erklären zu koͤnnen als aus den 
Raͤnken irgend einer Hofpartey (einer Cotterie, wie ſie in ihrer undeutſchen Verkehrtheit ſich aus⸗ 
druͤcken). — Ein anderes Beyſpiel: Durch einen Machtſpruch des damaligen Kaiſers der Franzoſen, 
bloß weil es ihm gefiel, eine feiner gewöhnlichen grandes mesures zur Vervollftändigung des 
großen Reiches der großen Nation ins Werk zu ſetzen, wurde der Herzog von Oldenburg fei- 
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folche Gegenſtände nicht hinlaͤnglich geruͤſtet ift, leicht durch fie irre geführt werden koͤn⸗ 
nen.“) Ja ſelbſt ein ganz parteyloſer Zeitungsbericht kann oft verderblich oder kopfver⸗ 
drehend auf ſolche ungewappnete Leſer einwirken, durch die bloße Kunde deſſen was in 
That und Wort und Schrift ſich zutraͤgt.“) Daß nun gegen nachtheilige Einfluͤſſe ſol⸗ 
cher Art der Preßzwang ſichern koͤnne, ſcheint die Erfahrung nicht zu beſtaͤtigen. Siche⸗ 
rer moͤchte es ſeyn, wenn man den Mitteln, durch welche das Uebel wirkt, durch gleich⸗ 
artige Gegenmittel begegnet: wenn man dem Wahne Verftändigung, der Unkunde Bes 
lehrung, der Oberflaͤchlichkeit Gruͤndlichkeit, dem Irrthume Berichtigung, den grundloſen 
Behauptungen Widerlegung entgegenſtellt. Ich weiß wohl, daß von vielen Stimmen ders 
gleichen Bemühungen für vergeblich und entbehrlich erklaͤrt werden. „Die Uebelgeſinnten“ 
fagen fie „und Unheilbruͤter wollen nicht belehrt, wollen nicht widerlegt ſeyn.“ Wohl! 
aber ſoll man deshalb ihrer Verfuͤhrung die Unkundigen und Irrenden preisgeben? „Dieſe 
Verfuͤhrung“ ſagt man ferner „wird nicht lange wirkſam bleiben: die Zeit iſt das beſte 
Gegengift.“ Ich aber fuͤrchte, dieß iſt die Ausrede der Traͤgen und Leichtſinnigen. Zwar 
zweifle auch ich nicht, daß der mitleiderregende Rauſch, mit welchem der Franzoſen⸗Spiri⸗ 


nes Landes beraubt. Daß dieſe Gewaltthat einer von den Gruͤnden habe werden koͤnnen, welche den 
Kaiſer Alexander beſtimmten, im J. 1812 gegen Frankreich die Waffen zu ergreifen, finden gegenwaͤr⸗ 
tig Manche unter uns ſchlechterdings unvereinbar mit ihrer Faſſungskraft, zum Beweiſe, daß ſie der 
oben geſchilderten wohlgemuthen Sorgloſigkeit, wie fie um das J. 1800 in der Geſellſchaft herrſchend 
war, von ganzem Herzen zugethan find. — Ein drittes Veyſpiel: Es ſoll Juriſten geben (ob auch 
im Deutſchen Vaterlande, ob auch in unſerm Preußiſchen Staate, laſſen wir dahin geſtellt ſeyn), welche 
die bewußte Streitſache Belgiens contra Holland, ſelbſt in Betreff der Staatsſchuͤld und der Canale, 
hoͤchſt gerecht und wohlbegründet finden. Wir finden hieruͤber bloß Folgendes zu bemerken: Jeder, 
in feines Naͤchſten Gut ſich angemaaßt hat, wird wuͤnſchen, einen ſolchen Juriſten zum Richter zu 
bekommen. 

In ſolchen Faͤllen trifft freylich die Schuld noch nicht unbedingt den Schriftſteller. (Wer wollte Luthern 
dafür verantwortlich machen, daß die aufruͤhriſchen Bauern feine Lehren mißverſtanden und zu ihren 
Gunſten auslegten.) Aber bey vielen unſerer Tagesſchriftſteller kann ſelbſt uͤber Reinheit oder Unreinheit 
der Geſinnung kaum noch ein Zweifel obwalten. Manchen merkt man es deutlich an, wie ſie voll Verdruß 
find, ja wie fie (ich ſuche vergebens nach einem gelindern Ausdrucke) vor Gift berſten mochten, wenn 
ie ſehen, daß in einem Staate von oben Billigkeit, von unten Willigkeit wahrzunehmen iſt, daß Friede, 
Ordnung, Einigkeit, Vertrauen herrſchen, daß ein König durch Regententugenden ſich auszeichnet und 
daß dieſe von ſeinem Volke freudig anerkannt werden. (Darum ſind ihnen namentlich Preußen und 
Holland wahre Dornen im Auge.) Aber wenn fie ſehen, daß Mißtrauen, Uneinigkeit, Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſich blicken use: und allmählig uͤberhand nehmen (wie in manchen Staaten, die wir nicht näher 
zu bezeichnen brauchen), dann hoͤrt man durch ihre Reden hindurch die Worte des Mephiſtopheles „Hab 
ich doch meine Freude dran.“ Die Erwaͤhnung des J. 1813, der Wahlſpruch „Mit Gott fuͤr Koͤnig 
und Vaterland“, das Lied „Heil Dir im Siegerkranz“ wirken auf fie wie das Zeichen des Kreuzes 
auf die boͤſen Geiſter: d. h. ſie verzerren das Geſicht und ſpeyen grimmige Schmaͤhungen aus. 

3. B. durch Mittheilung von Aeußerungen wie fie in den Belgiſchen Kammern vorzukommen pflegen, 
wo wir ſchon oft genug von der glorreichen Belgiſchen Revolution, von der fo ſchoͤnen, 
fo reinen Revolution, von dem geheiligten Rechte der Empörung u. dgl. haben ſpre⸗ 
chen hören, Denn fo gut als in der Zeit, da Kotzebue's dramaturgiſcher Ruhm bluͤhete, ein ſehr gro⸗ 
ßer Theil der leſenden und ſchauenden Welt hoͤchlich erbauet war von den damals auftretenden edel⸗ 
müthigen Beutelſchneidern und tugendhaften Buhlſchweſtern, fo verlieren wohl, wenn 
man fie wieder und immer wieder hört, auch Ausdruͤcke der vorhin genannten Art ihr Anftößiges, Oft 
freylich wäre ſchon die nackte Zuſammenſtellung der Thatſachen geeignet, einen Zweifel an der Halte 
barkeit der dargebotenen Lehren in dem Leſer zu erregen, z. B. wenn die Belgier ihren Widerſtand ges 
gen die Hollaͤndiſche Regierung fuͤr erlaubt, den Widerſtand der Luxemburger und Genter gegen die 
Belgiſchen Machthaber für unerlaubt erklaren; aber ſolche Zuſammenſtellungen find beyweitem nicht 
jedes Zeitungsleſers Sache. — Ein aͤhnlicher Selbſtwiderſpruch ließe ſich nachweiſen an gewiſſen Ver⸗ 
kundigern des Grundſatzes, „daß kein Staat das Recht habe, bey den in andern Staaten ſich ereignen⸗ 
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tus (sit venia verbo) gegenwärtig die Sinne vieler unter uns umnebelt halt, über kurz 
oder lang verfliegen (wie wir vor ungefaͤhr einem Menſchenalter Aehnliches erlebten), und 
daß man ſich dann ſeiner (wie damals) wieder ſchaͤmen wird. Aber bis es dahin kommt, 
kann er (eben ſo wie damals) viel Unheil angerichtet haben. Die oͤffentliche Meynung 
chat man nicht mit Unrecht geſagt) iſt jetzt gewaltiger als das furchtbarſte Kriegsheer. 
Um ſo weniger alſo iſt ſie unbeachtet zu laſſen. Da ſie nun durch aͤußere Gewalt nicht 
zu bekaͤmpfen ſeyn wird, fo bleibt nichts uͤbrig, als daß man fie zu leiten und zu berich⸗ 
tigen ſuche. Und inſofern hierzu beyzutragen fuͤr den Einzelnen die Moͤglichkeit vorhan⸗ 
den iſt, darf er hierin auch eine Verpflichtung dazu erkennen. Durch Erziehung und Un⸗ 
terricht, durch Geſpraͤch und ſchriftliche Belehrung koͤnnen wir Vieles bewirken: Jeder in 
feinem Kreiſe, aus welchem Standpunkte, auf welchem Wege es ſey.“) 

Durch Erziehung und Unterricht ſagte ich eben. Und hiermit kommen wir auf eis 
nen Punkt zurück, der gleich im Eingange dieſes Aufſatzes berührt wurde. Wenn mir 
namlich die Hervorhebung der Wahrheit, daß ein reger Sinn für Öffentliche Angelegens 
beiten jedem Mitgliede der Staatsgeſellſchaft zu wuͤnſchen ſey, einigermaaßen gelungen 
iſt, ſo folgt wohl von ſelbſt, daß wir den Grund dazu ſchon bey der Jugend legen 
müſſen. Nach meinem Dafuͤrhalten wenigſtens iſt die Erziehung der Jugend nicht zweck 
mäßig, nicht vollſtaͤndig, wenn fie nicht zugleich eine Erziehung zum wahrhaft 
oͤffentlichen Leben iſt, wie es dem künftigen Staatsbuͤrger geziemt. 

In einem aͤhnlichen Sinne aͤußerte ſich, ſchon ein Jahr vor der ſtarzöſchen Julius⸗ 
Revolution, eine unſerer hoͤhern Staatsbehoͤrden ), unter andern in folgenden Wors 
ten: „Zu gruͤndlichen Eroͤrterungen uͤber Staats- und Volksweſen iſt beſonders die alte 
Geſchichte zu benutzen. — Dieſe Gebiete fönnen der Jugend nicht unbedingt geſperrt wer⸗ 


den innern Unruhen, Empoͤrungen oder Buͤrgerkriegen ſich eine thaͤtige Einmiſchung zu erlauben.“ 
Es iſt naͤmlich bekannt, daß von derſelben Seite her, von welcher ein bewaffneter Widerſtand gegen 
diejenigen Staaten angekuͤndigt wurde, welche es etwa unternehmen ſollten, der Hollaͤndiſchen oder der 
Ruſſiſchen Regierung in ihrem Kampfe gegen die Belgier oder die Pohlen zu Huͤlfe zu kommen, eine 
bewaffnete Hülfe für die Belgier gegen die Hollaͤndiſche Regierung zugeſagt (nachmals auch wirklich ges 
leiſtet) wurde. Bey'm Lichte die Sache beſehen wuͤrde demgemaͤß der Grundſatz jener Staatsrechts⸗ 
lehrer alſo lauten: „Einmiſchung iſt erlaubt, wenn man den Unterthanen gegen die Regierung beys 
ſtehen will, aber unerlaubt, wenn man der Regierung gegen die Unterthanen beyſtehen will.“ Das 
Urtheil Über beſagten Grundſatz wollen wir für dießmal in der That dem Leſer uͤberlaſſen. — Leicht 
ließe ſich noch vieles Aehnliche anführen; aber beſonders die Hollaͤndiſch⸗Belgiſche Angelegenheit ſeit 
1830 hat eine Reihe von halb⸗ officiellen, nicht- eſſiciellen und andern Behauptungen und Anſichten 
zum Vorſchein gebracht, welche der geſchichtlichen Wahrheit, der geſunden Vernunft und den Grund⸗ 
fäsen des öffentlichen Rechts auf eine Weiſe Hohn ſprechen, welche durch nichts uͤberboten wird, als 
allenfalls — durch die oͤffentlichen Erklaͤrungen und Staatsſchriften, welche ausgingen von Buonaparte 
und feinem wohlbekannten Leiter der auswärtigen Angelegenheiten (deſſen frühere weltgeſchichtliche Rolle 
viele unferer Zeitgenoſſen bereits gänzlich wieder vergeſſen zu haben ſcheinen). 

„) Der Verf. dirfes Aufſatzes hat im Laufe der letzten Jahre mehr als Eine Gelegenheit ergriffen, dem 
hier auögefprschenen Grundſatze ſich treu zu zeigen, und für die Sache, die er als die gute erkennt, theils 
in Rede theils in Schrift ſein Scherflein beyzutragen; unter andern uͤber Gegenſtaͤnde der Art, wie ſie 
in der naͤchſtvoranſtehenden Note berührt wurden. Und er iſt bereit, auf dieſem Wege fortzuwandeln, 
ſopiel es feine beſchraͤnkte Zeit geſtattet und ſoweit es nicht durch oͤrtliche Verhäͤltniſſe zu ſehr erſchwert 
wird. Uebrigens hat er bereits die doppelte, ſehr belohnende, Freude gehabt, in zwey namhaften Zeite 
ſchriften einen feiner Auffäge von einem Revolutionsfeinde beyfällig aufgenommen, von einem Revolu⸗ 
lutionsfreunde mit Erbitterung angefallen zu ſehen. 

) Das Provinzial⸗Schul⸗Collegium zu Breslau, in einer unterm 3. Jun. 1829 an die Gymnaflal 
Directoren feines Bezirks erlaſſenen Verfügung, welche unterm 12. Aug. deſſ. J. von Seiten des Kgl. 
Conſiſtoriums zu Stettin auch dem Director des hieſigen Gymnaſiums zugefertigt wurde. 
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den; deſto noͤthiger iſt es, ihr die rechten Wege zu denfelben zu bahnen. — Der einſich⸗ 
tige Lehrer wird Anlaß und Stoff genug finden, richtige Vorſtellungen von den Zwecken 
und Formen des Staates einzuleiten, und die Zoͤglinge unvermerkt auf den Standpunkt 
zu führen, auf welchem der wahrhaft Gebildete die Verhaͤltniſſe, in welchen ſich die Ges 
genwart bewegt, uͤberblickt und unter dem Geraͤuſch widerſtreitender Intereſſen und lei⸗ 
denſchaftlicher Meinungen ein ruhiges und beſonnenes Urtheil behauptet.“ Ich laſſe nicht 
unbemerkt, daß die gedachte Behoͤrde vorzugsweiſe die alte Geſchichte zu dieſer Benutzung 
empfiehlt, unter Anfuͤhrung des an ſich allerdings ſehr triftigen Grundes, „daß hier die 
Beziehungen auf die Gegenwart nicht fo nahe liegen, um die Unbefangenheit des jugend 
lichen Geiſtes zu ſtoͤren und abſprechende Urtheile über Gegenſtaͤnde der jetzigen Geſetz— 
gebung und Staatsverwaltung zu veranlaſſen.“ Jedoch erkennen wir ſchon hierin keines⸗ 
weges die Anſicht, daß es ſchlechthin unzulaſſig und unraͤthlich ſey, über Gegenſtaͤnde der 
Tagesgeſchichte und der Politik zu der heranwachſenden Jugend zu ſprechen; und wir 
duͤrfen nicht unbeachtet laſſen, wie ſeit der Erſcheinung jener Verfuͤgung, namentlich ſeit 
dem J. 1830, die Umftände fo dringlich geworden find, daß wir Eroͤrterungen der Art 
nicht nur nicht mehr ſcheuen duͤrfen, ſondern kaum noch werden vermeiden koͤnnen. 

„Aber“ wendet man ein „waͤre es nicht wuͤnſchenswerther, wenn man in dieſen 
Beziehungen die Jugend in gluͤcklicher Unbekanntſchaft laſſen koͤnnte?“ Ich antworte 
(wie ich ſchon bey einer aͤhnlichen Gelegenheit geantwortet habe): es gibt Zeiten, in wel⸗ 
er — Unbekanntſchaft mit dem Uebel nicht mehr im Stande iſt, vor dem Uebel zu 

ewahren. 

Aber „zeigt nicht die Zeit, wohin es fuͤhrt, wenn man die jugendlichen Seelen aus 
ihrer eigentlichen Heimath, der Welt des Alterthums, heraus, in die Lockungen und Ver⸗ 
irrungen der Zeit hineinreißt, zeigen es nicht die ungluͤcklichen Erſcheinungen verworrener, 
deutſcher Demagogen, oder polytechniſcher, den Staat hofmeiſternder Knaben?“ So laͤßt 
ſich neuerlichſt ein Preußiſcher Schulmann vernehmen ), und ſcheint mit dieſer und einigen 
andern Aeußerungen ſeine Meynung dahin abgeben zu wollen, daß wir der oben angedeu⸗ 
teten Eroͤrterungen uͤber die Gegenwart uns im Kreiſe der Jugend ſorgfaͤltigſt enthalten 
ſollen.“) Jedoch was er in den angeſuͤhrten Worten erwaͤhnt, enthaͤlt, denke ich, eher einen 


„) Schröder über den Einfluß der claſſiſchen Studien auf die Bildung eines kuͤnftigen Staatsmannes. 
(Programm der Ritter-Akademie zu Brandenburg vom J. 1833.) S. 14. 
„%) Er ſcheint zu wollen, ſage ich. Denn ganz ins Klare wird der Leſer darüber ſchwerlich kommen; 
ja, man wird geneigt zu glauben, Hr. S. ſey daruͤber ſich ſelbſt noch nicht ganz klar geweſen, ſo gern 
- man auch einräumen wird, daß er ſonſt viel Schönes und Beherzigungswerthes uber feinen Gegenſtand 
geſagt hat. — Er wiederhohlt uͤbrigens bey dieſer Gelegenheit eine ſchon öfter gehörte Behauptung, die 
alte Geſchichte ſey für die Jugend weit anziehender als die neuere und neueſte. „Flammt nicht ( ſagt 
er S. 13.] das helle Auge eines heitern Knaben mehr auf, wenn man ihm von Hellas und Rom er⸗ 
Ahle, und wenn er die ewigen Laute der Helleniſchen Lyra vernimmt, als wenn er von den Protokollen 
en Londoner Conferenzen hört?” — Ich antworte hierauf: Wenn die Knaben durch die Protokolle 
der Londoner Conferenzen ſich nicht eben begeiſtert fühlen, fo laßt ſich dieß aus ganz andern Gründen 
erklaͤren. Werden fie etwa auch gleichguͤltig bleiben bey Erzählung der Begebenheiten von 18132 
Oder des Zuges der Braunſchweiger im J. 1809 von Böhmen bis an die Nordſee? Oder des 
Spaniſchen unabhaͤngigkeitskrieges von 1808 — 1814? — Ich erlaube mir, Hrn. S. noch eini⸗ 
ge andere Stoffe vorzuſchlagen, an denen ſich vielleicht eine Probe bierüber machen ließe: des gros 
ßen Churfürſten Huͤlfszug für die verrathenen und verlaſſenen Holländer; Deſſelben Treue gegen das 
Deutſche Reich bey'm Einfalle der Schweden in ſeine Staaten; Schlacht bey Fehrbellin und Eroberung 
Pommerns; Winterfeldzug nach Preußen uͤber die gefrornen Haffe; van Speyk's Heldentod auf der 
Schelde, in den erſten Monaten des J. 1831; Siege der Hollaͤnder bey Haſſelt und Löwen, im Aus 
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Grund für meine Forderung als gegen dieſelbe. Jene Verirrungen entſprangen nicht 
daraus, daß die Jugend Sinn fuͤr oͤffentliche Angelegenheiten hatte, ſondern daraus, 
daß ſie nicht den richtigen Sinn dafuͤr hatte. Dieſen alſo ſuche man fortan 
in ihr zu erwecken. Wenn wir es aber ausdruͤcklich vermeiden, mit unſern Zöglingen 


‚über die mehrerwaͤhnten Gegenftände zu ſprechen und fie darüber aufzuffären, fo werden 


ſie um ſo weniger gewappnet ſeyn, falſche Anſichten daruͤber abzuwehren. Und ſelbſt wenn 
es möglich wäre, während ihrer Gymnaſtalzeit vor jeder verderblich wirkenden Mittheilung 
ſie zu bewahren: ſie muͤſſen ja doch nachmals unfehlbar in weitere Kreiſe hinaustreten, 
und beduͤrfen dann um fo dringender der innern Wappnung. Daher iſt es den Preußi⸗ 
ſchen Gymnaſten auch zur Pflicht gemacht, keinen Abiturienten zu entlaſſen ohne ihn aus⸗ 
druͤcklich vor verbotenen Verbindungen gewarnt zu haben. Aber bloß dem Buchſtaben 
nach, nicht dem Sinne nach, wuͤrde man dieſer Vorſchrift Folge leiſten koͤnnen, wenn 
man bis zu dem Augenblicke der Entlaſſung jene Schweigſamkeit beobachtet haͤtte. Denn 
werden ſolche Warnungen wohl irgend einen bleibenden Eindruck auf die Abiturienten 
machen koͤnnen, werden fie ihnen nur irgend verſtaͤndlich ſeyn, wenn dieſe von den Bes 
wegungen der Zeit, mit denen jene verbrecheriſchen Verirrungen im Zuſammenhange ſtehen, 
bis dahin wirklich nicht die geringſte Kenntniß gehabt haben?“) 

Die Nothwendigkeit wollte ich hervorheben, in unſern Zoͤglingen eine Geſinnung zu 
erwecken, welche fie vor unglücfeligen Abwegen bewahren koͤnne; über das Wie? mußte 
ich mich für dießmal mit einzelnen beyläufigen Andeutungen begnügen. Kaum darf ich 
beſorgen, daß nach allem was hier bereits zur Sprache gekommen, dennoch ein allzu bes 
denkliches Gemuͤth es unpaſſend finden koͤnnte, wenn in einer Schulſchrift von Politik 

eredet wird. Denn wenn wir gegen ein politiſches Uebel kaͤmpfen ſollen, und doch von 
olitik nicht reden ſollen, ſo waͤre das wohl eben ſo als wenn uns Jemand ſagte: „Leite 
deinen Zoͤgling an, den Wolf von feinen Schafſtaͤllen fern zu halten; laß ihn aber bey 
Leibe nicht merken, daß es einen Wolf in der Welt gibt!“ 


Eöslin, 28. Auguſt 1834. 
Bucher. 


guſt deſſelben Jahres, wenige Tage nachdem ſie von uͤbermuͤthiger Schwaͤchlichkeit (in Antwerpen) wa⸗ 
ren verhoͤhnt worden. — Wird nicht des Juͤnglings, des Knaben Sinn fuͤr das Rechte und Edle ſich 
freudig gehoben fühlen, wenn er die Erklarung des Königs Ludwig von Bayern vernimmt, als dem 
rinzen Otto (jetzigem Könige von Griechenland) die Belgiſche Koͤnigskrone angetragen wurde? (Er 
2 es, antwortete er, unter ſeiner und ſeines Sohnes Wuͤrde, die Herrſchaft uͤber ein Volk anzuneh⸗ 
men, das von feinem rechtmäßigen Könige feines Eides noch nicht entbunden ſey. — Und mit völlig 
entſprechender Würde und Feſtigkeit benahm ſich der König, als zwey Jahre ſpaͤter ein Belgiſcher Ger 
ſandter am Muͤnchener Hofe aufzutreten verſuchte.) 
In einer neuerlichſt gehaltenen Zuſammenkunft von Schulmaͤnnern, zur Berathung über verſchledene 
wichtige Angelegenheiten ihres Berufs, ſind hieruͤber, auf Anlaß der Frage, „was von Seiten der 
Gymnaſien geſchehen ſolle, um den burſchenſchaftlichen und landsmannſchaftlichen Verbindungen entgegen⸗ 
zuarbeiten?“ einige Vorſchläge ganz andern Inhalts gethan worden, welche freylich hoͤchſt einfach lauten, 
egen deren Zweckmaͤßigkeit aber und Ausfuhrbarkelt ſich ohne großen Scharfiinn ſehr bedeutende Zwei⸗ 
el würden aufftellen laſſen. Die Enge des Raums, welcher durch Örtliche Verhaͤltniſſe meiner Arbeit 
geſteckt iſt, hält mich ab, darauf einzugehen. 


* 
— 
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Shulnadridten 


Lehrverfaſſung. Der Unterricht iſt in dem vergangnen Schuljahre im Ganzen 
derſelbe geblieben, wie früher. Nur in Beziehung auf diejenigen Schuͤler der mitttlern 
und obern Klaſſen, welche nicht ſtudiren wollen und die Dispenſation vom Griechiſchen 
Unterrichte nachgeſucht und erhalten hatten, iſt eine weſentliche Verbeſſerung eingetreten. 
Durch eine Umaͤnderung der zeitherigen Lectionsfolge und durch eine freiwillige Vermehrung 
der Unterrichtsſtunden der Herrn ꝛc. Bucher, Lindenblatt, Grieben und Rapfilber 
iſt es naͤmlich moͤglich gemacht worden, daß dergleichen Schüler während der Griechiſchen 
und Hebraͤiſchen Lectionen im Deutſchen, Franzoͤſiſchen, in der Geographie, vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſchichte und in der Mathematik anderweitigen Unterricht erhalten. Durch Reſeript 
vom 20. Febr. d. J. genehmigte das Hochwuͤrdigſte Koͤnigl. Konſiſtorium dieſe Einrichtung 
und gab den vorher genannten Lehrern deshalb ſeine beſondere Zufriedenheit zu erkennen. 

Frequenz. Im Winter 1837, beſuchten 177 Schuler das Gymnafium, naͤmlich 
25 in I., 27 in II., 29 in III., 32 in IV., 36 in V., 28 in VI. Im Sommer 1834 
zaͤhlte Prima 25, Secunda 17, Tertia 32, Quarta 36, Quinta 30, Sexta 36; alfo 
im Ganzen 176. 

Abiturienten. Zu Michaelis 1833 erhielten die damals ſchon angekuͤndigten 
Abiturienten, Reinmann aus Schloͤnwitz, von Schmiedſeck aus Alt-Buckow, Bentz aus 
Labenz, Goeden aus Ruͤgenwalde das Zeugniß No. Zwei, Meſſerſchmidt aus Coͤslin aber 
das Zeugniß No. Eins. Zu Oſtern 1834 ſind entlaſſen worden: 

1. Wilhelm Heintz aus Koͤslin, 17% Jahr alt, 7½ Jahr hier, 2 Jahr in J. 

mit No. Eins. 5 

2. Carl Böttger aus Körlin, 19 Jahr alt, 4% Jahr hier, 2 Jahr in L mit No. Eins. 

3. Aug. Müller a. Treptow, 19% Jahr alt, 2% Jahr hier, 1) Jahr in J. mit No. Zwei. 

4. Carl von Zſchock a. Ueckermünde, 21, Jahr alt, 3, Jahr hier, 1% Jahr in J. 
mit No. Zwei. 5 

5. Wilhelm Teßmar a. Koͤslin, 18 Jahr alt, 7½ Jahr hier, 1½ Jahr in 1. 
mit No. Zwei. 

6. Friedr. Nahgel a. Dargoroeſe, 21½ Jahr alt, 5 Jahr hier, 1¼ Jahr in 1. 
mit No. Zwei. 

7. Carl Hawemann a. Strachmin, 22 Jahr alt, 7%, Jahr hier, 1½ Jahr in J. 
mit No. Zwei. 

Heintz iſt im Friedrichs Wilhelms» Inftitut eingetreten. Boͤttger und Nahgel 
ſtudiren in Berlin Theologie, Hawemann in Greifswald. Muͤller und Teßmar 
ſtudiren in Bonn Jura, von Zſchock in Breslau. 

Verfügungen der Behörde. Aus der Anzahl der von dem Hochwuͤrdigſten 
Königl. Konſiſtoriv und Provinzial⸗Schul⸗Collegio an mich erlaſſenen Verfügungen ers 
wähne ich an dieſem Orte nur zwef. 

Unterm 15ten April d. J. erging naͤmlich die Vorſchrift, daß bei den mathematiſchen 
Lectionen das Lehrbuch der Mathematik von Kries zum Grunde gelegt werden ſoll. 

Zu Ende des Monats Auguſt aber erhielten wir das durch die Kabinetsordre Sr. 
Majeſtaͤt unſers allergnädigften Königs vom 25ſten Juni d. J. genehmigte neue Regle⸗ 
ment für die Prüfung der zu den Univerſitaͤten übergehenden Schüler. 
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Chronik. Am Aften October 1833 war die feierliche Entlaſſung der Abiturienten. 
Am Schluß dieſes Actus, der ſeit zehn Jahren immer unſer Hauptfeſt war, trat der 
Primaner Carl von Zſchock im Namen der beiden oberſten Klaſſen auf und bat den 
Director, von denſelben einen Beweiß ihrer Dankbarkeit und Liebe anzunehmen. Waͤhrend 
er ſprach, war das Bild des Directors im Hintergrunde des Schulſaals aufgehängt wor⸗ 
den. Die Erwaͤhnung dieſer ohne mein Zuthun geſchehenen Thatſache mag immerhin in 
der Nähe und Ferne der Mißdeutung ausgeſetzt fein: ich, der ich ſeit 22 Jahren oͤffent⸗ 
licher Lehrer der Jugend bin, der ich vor 13 Jahren dieſe Anſtalt als Vorſtand errich— 
ten half, fühle mich von Eitelkeit frei, und darf gewiß, wenigſtens bei denen die mich 
kennen, darauf rechnen, daß ſie mir nach viel andern Erfahrungen eine Erinnerung 
von ſo erfreulicher Art gern goͤnnen. Wie arm, wie elend iſt doch der Schulmann, 
wenn er andre Freuden ſucht als die, welche ihm durch dankbare Schuͤler bereitet 
werden! 

Am Sten und Eten Oktober war der Herr Conſiſtorial-Rath Dr. Ritter ꝛc. Koch 
hier anweſend. Da die Michaelis-Ferien eingetreten waren, und andre Auftraͤge ihm 
kein laͤngeres Verweilen geſtatteten, konnte er diesmal nur durch Geſpraͤche und Berathun— 
gen mit den einzelnen Lehrern für das Ganze wirken. 

Am Aiſten Oktober beehrten der Herr Ober-Praͤſident von Pommern, ꝛc. von 
Schoͤnberg in Begleitung des derzeitigen hieſigen Regier. Chef-Praͤſidenten Herrn von 
Bonin das Gymnaſtum mit ihrem Beſuch. Sie wohnten nämlich der religioͤſen Erbauungs— 
ſtunde bei, mit welcher bei uns durch den Religionslehrer, Herrn Dr. Grieben, jede neue 
Arbeitswoche begonnen wird. Am Schluß derſelben hatte der Herr Ober-Praͤſident die 
Gute, belobende und ermunternde Worte an das Lehrer-Collegium zu richten. 

Am 30ſten Oktober war in der hieſigen Schloßkirche die Feyer des Bibelfeſtes. Die 
Unterrichtsſtunden fielen deshalb aus, damit Lehrer und Schuͤler dieſem wichtigen und 
herzerhebenden Gottesdienſte beiwohnen konnten. 

Am 17ten Novbr. war die Feyer des h. Abendmals, wozu der Director am Abende 
zuvor die Vorbereitungsrede gehalten hatte. 

Am 29ſten Januar begingen wir das Gedaͤchtniß der Stiftung dieſes Gymnaſii durch 
einen Actus, zu welchem diesmal keine Öffentl. Einladung erfolgen konnte. Dennoch er 
freuten uns der Herr Ober-Regierungs-Rath Braun, als ſehr verehrter Praͤſes des 
Koͤnigl. Scholarchates, und der Herr Regier. Schul-Rath Ulrich mit ihrer Gegenwart. 
Einige Primaner hielten freie Vortraͤge; zuletzt ſprach der Director. Geſang begann 
und ſchloß. 

Am 2tiſten Febr. war der Begraͤbnißtag eines guten, fleißigen und frommerzogenen 
Schülers, des Emil Keutel aus Coͤslin. Die Mitglieder feiner Klaſſe ehrten ihn ums 
ter Leitung des Collaborators und Cantors Herrn Kummer und in Gegenwart des 
Directors durch einen Grabgeſang. 

Am Aaſten März war die Entlaſſung der oben aufgeführten Abiturienten. Auch 
diesmal wurde dieſe wichtige Schulfeier durch die Gegenwart des Herrn Reg. Chef— 
Praͤſidenten von Bonin und eines großen Theiles unſers gebildetern Publikums we— 
ſentlich erhoͤhet. 

Am 30ſten Mai wurde die erſte Klaſſe des Gymnaſti durch den unerwarteten Eins 
tritt des Biſchoffs und General-Superintendenten Herrn Dr. Ritſchl uͤberraſcht. Sr. 
Hochwuͤrden hörten zwei Lectionen und ließen Sich dann vom Director auch noch in die 
oberſte Geſangs-Klaſſe begleiten. Die ermunternden Worte, welche Sr. Hochwuͤrden mit 
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aue een Anmuth und Würde an die Schuͤler richteten, werden denſelben unver 
eßlich bleiben. 
je Der 10te Juni war für die Stadt Coͤslin ein großer Jubeltag. Schon Tags zur 
vor unterbrachen die Vorbereitungen dazu auch bei uns die gewohnte Beſchaͤftigung. Un⸗ 
ſre Jugend wetteiferte unter Leitung des Herrn Dr. Benſemann und des Malers Herrn 
Hauptner, der Fronte des Gymnaſiengebaͤudes eine nach den Umſtaͤnden moͤglichſt heitere 
Ausſchmuͤckung zu geben. Den Mittelpunkt machte eine Niſche mit der Buͤſte Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt des Koͤnigs; oben aber ein von dem Maler Herrn Hauptner ſehr gluͤcklich ausge⸗ 
fuͤhrtes Bild, mit paſſender Umſchrift. Nachdem nun am 10ten Juni in der Mittagss 
ſtunde Ihre Koͤnigl. Hoheit die gefeierte Frau Kronprinzeſſin, auf dem hiefis 
gen Marktplatze von den einfach geſchmuͤckten Töchtern aller Stände mit einer feſtlichen 
Anrede begrüßt worden und von dem Vorſteher der Stadt den Ausdruck tiefſter Huldiz 
gung freundlichſt angenommen hatte, geruhten Ihre Hoheit bei dem Gymnaſiengebaͤude 
auch auf die jubelnden Juͤnglinge ihren Blick zu richten, und bei der darauf folgenden 
Praͤſentation im Koͤnigl. Regierungs-Gebaͤude gegen den Director unter andern zu aͤußern, 
wie ſehr es Ihrer Koͤnigl. Hoheit erfreulich geweſen ſei, dieſe Juͤnglinge ſo geſund und ſo 
heiter zu ſehen. Der Director verſicherte darauf, daß ſie als Maͤnner dem erhabnen 
und verehrten Koͤnigshauſe durch Thaten die Huldigung und die dankbare Liebe beweiſen 
wuͤrden, welche ſchon jetzt ihr ganzes Herz erfuͤlle. — An euch iſt es, lieben Schuͤler, die— 
ſem Vertrauen, das wir in euch ſetzen, zu entſprechen. O daß ſich niemals Einer unter 
euch faͤnde, der ſich in ſeinem Leichtſinn oder in ſeiner duͤnkelhaften Weisheit zum Werk— 
zeug ſtrafbarer Plaͤne und zum Sclaven derer machte, welche die Erreichung ihrer ego— 
iſtiſchen Zwecke auf die Einfalt oder Verblendung der unreifen Jugend gegründet zu has 
ben ſcheinen. 4 
h rapparat. Die jährlichen Beiträge der Schuͤler haben auch in dieſem Jahre 

eine Vermehrung unſrer Schulbibliothek zugelaſſen. An Geſchenken erhielt das Gym— 
naſium vom Koͤnigl. Hohen Miniſterio der Geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten außer den Schul— 
programmen ſolgende Sachen: 

1. Vorſchule der Mathematik von Tellcamp. 

2. die Fortſetzung des allgemeinen Archivs für die Geſchichtskunde des Preußiſchen 

Staats. 

3. Repertorium der klaſſ. Alterthumswiſſ. von Weber. 

4. 10ter Band der medicin. Encycelopaͤdie von Gräfe. 

5. Amoenitates botanicae Bonnenses. 

6. Fortſetzung von Hegel's Werken. 

7. Steiner, ſyſtematiſche Entwickelung geometr. G. 

8. Meyer, Reiſe um die Erde. 

Fortſetzung von Crell's Journal der Mathemat. 
Hoͤchſt erfreulich aber iſt mir insbeſondre, daß ich auch in dieſem Jahre ſehr anſehn— 
liche Geſchenke von Privatperſonen anzuzeigen und ihnen dafuͤr an dieſem Orte 
wiederholt im Namen der Anſtalt meinen aufrichtigſten Dank abzuſtatten habe. 
ci 15 Bereicherungen, welche die Schul-Bibliothek auf dieſem Wege erhalten hat, ſind 
olgende: h 

J. der Herr Ober-Landes-Gerichts-Referendarius Boͤſel allhier ſchenkte am 20ſten 

December 1833: n 

Borheck, Erdbeſchreibung von Aſien. 1792 — 9. in drei Bänden. 


. 
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2. der Herr Negier. Canzlei⸗Director Krokiſius zu Coͤslin ſchenkte am 23. März 1834: 
a. Arndt, vom wahren Chriſtenthum, 1579. 
b. Bericht vom Colloquio zu Altenburgk 1570. 
c. Eiſenmengers entdecktes Judenthum, 2 Bd. 1711. 
d. Othonis Lex. Rabbinico-Philologie. Genev. 1675. 
e. Dapper, Reich des Großen Moguls, hochdeutſch von Beern 1681. Fol. 

3. der 8 Ober-Landes-Gerichts-Canzlei-Director Guſen zu Coͤslin ſchenkte am 
24. Maͤrz: 

a. Llorente's kritiſche Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition 4 Bände. 
b. Ludwig Heinr. von Nicolay Saͤmmtliche Werke, in 6 Baͤnden. 
o. Xantippus, Gedicht von Boguslawski. 

d. der Rheinbund, von Poͤlitz. 

4. im Auguſt d. J. ſchenkte der Herr Superintendent Dr. Maaß zu Colberg, der ſich 
um das hieſige Gymnaſium ſchon ſo vielfach verdient gemacht hat, eine groͤßere 
Anzahl ſeltener Muſcheln, welche dem geringen Beſtand unſers Naturalienkabinets 
einverleibt worden ſind. Ebenderſelbe machte gleichzeitig Hoffnung auf eine Anzahl 
werthvoller Buͤcher. 

5. Daſſelbe Verſprechen, unſre Gymnaſial-Bibliothek zu bereichern, erhielt der Di— 
rector in demſelben Monat von einem ſehr achtungswerthen Prediger dieſer Pro— 
vinz, dem Herrn Paſtor Schutzius zu Petershagen. Es war mir doppelt 
wichtig, auch in jener Gegend, aus welcher uns manches Unheil gekommen iſt, eis 
nen verehrungswuͤrdigen Gönner unſres Gymnaſti kennen zu lernen. Möge die guͤ— 
tige Vorſehung ihm Leben und Geſundheit verleihen, um ſeinen Vorſatz zu Gunſten 
unſrer Anſtalt auszufuͤhren! 

6. Endlich ſchenkte auch noch im Septembermonat der Kaufmann Herr Wuͤnſch zu 
Coͤslin unſrer Schul-Bibliothek: 

Pocockes, Beſchreibung des Morgenlandes, uͤberſetzt durch EG. von Windheim. 
Erlangen 1734 — 1755. drei Theile. 

Allen dieſen edlen Gebern danke ich herzlichſt, mit dem Wunſche, daß ihr ſchoͤnes 
Beiſpiel auf viele andre wahre und uneigennuͤtzige Freunde des Vaterlandes wohlthaͤtig 
einwirken moͤge. 

Huͤlfsverein. Auf die Fuͤrſprache des Herrn Ober-Prediger Naatz haben in der 
Coͤsliner Synode neue jaͤhrliche Beitraͤge unterzeichnet: die Herren Prediger Müller 
hierſelbſt, Kleiſt zu Jamund und Bernhardi zu Strippow. Durch den Herrn Lands 
rath von Knebel in Dramburg haben wir ebenfalls neue Unterzeichnungen zum Betrag 
von acht Thalern erhalten. Was aber meine Bitte anlangt, welche ich auf der 12ten 
Seite der vorjährigen Schulſchriſt an die vornehmen und wohlhabenden Bewohner der 
Stadt Cöͤslin zunaͤchſt richtete, fo iſt fie leider nicht von Erfolg geweſen. Nur der Herr 
Major und Bat. Commandeur von Stuͤlpnagel und einer der Herrn Raͤthe, welcher 
ungenannt bleiben will, haben ſich guͤtigſt bewogen gefunden, unſre Einnahmen zu ver 
mehren. Ohne deshalb bei Andern auf Mangel an Wohlthaͤtigkeitsſinn und an Intereſſe 
fuͤr unſre Anſtalt ſchließen zu wollen, glaubte ich doch darthun zu muͤſſen, daß es bei 
dieſem Unterſtuͤtzungsverein keinesweges auf eine Vermehrung unſrer Schuͤlerzahl ab— 
geſehen ſei. Allein die naͤchſte Behörde des Gymnaſti hat meinen derartigen Antrag 
zuruͤckgewieſen und ſich ihre anderweitige Mitwirkung für das Beſte dieſes Vereines vor 
behalten. 
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Unterdeß hat die Auszahlung der feſtſtehenden Stipendien fortgedauert und es find 
auch einige außerordentliche Unterſtuͤtzungen unvermeidlich geweſen. 

Zum Schluß dieſer Schulnachrichten achte ich es noch für eine angenehme Pflicht, 
dem Herrn Syndikus Stryck hierſelbſt meinen aufrichtigſten Dank zu ſagen für das leb— 
hafte Intereſſe und die wohlwollenden Bemuͤhungen, welche er waͤhrend ſeiner ſtellvertre— 
tenden Verwaltung der Stadt den Angelegenheiten des Gymnaſti vielfältig gewidmet hat. 


Müller, 


Ueberſicht der Lehrſtunden: 


Lehrer: in den Klaſſen woͤchentlich: Summa: 


I. II. III. IV. V. VI 
Muͤller 8. — 6. — — = 14. 
Bucher 8. 10. 3: — — — 21. 
Lindenblatt 2 4. 4. 6. 4 — 20. 
Grieben 3 I, 8. — — — 200. 
Benſemann 6. 1 5. 5. 4. — 22. 
Kienert 0 2 2 8. 6. 2 37. 
Rapſilber — — 2. 8. 8. 6. 24. 
Kummer 1. — — — 6. 15. 27, 
Hauptner 2. — 2. 2 6. e 
31. 33. 34. 32. 32. 30.) 


*) Die Richtigkeit dieſer Zahlen ergiebt ſich durch Hinzurechnung der combinirten Lectionen, welche 
oben nur einmal aufgefuͤhrt ſind. 
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Lections⸗Ordnung für das Winterhalbjahr 183%. 


Prima. Secunda. Tertia. 
8 [Erbauung a. d. h. mit Prima Grieben mit Prima Grieben 
Schrift Grieben 
210 Logik Benſemann Cie. p- Milone Grieben Jul. Caesar Muͤller 
10/Cic. de Orat. Müller Xenophon. Bucher Homers Odyſſee Grieben 
8 11 Franzoͤſ. Ert. Lindenblatt! |Odyssea. Bucher Mathem. Benſemann 
= 5 Hebr. Exod. Kienert elch Bucher 
Geſchichte Bucher Mathem. Benſemann Benſemann 
8 (Einleit. i. d. wiſſenſch. Glaub.“ [mit Prima Grieben n | Seutſche Decl. uu. Decl. u. 
u. Sittenl. Grieben Erklaͤr. Lindenblatt 
o Mathem. Benfemann| [Cic. p. Milone Grieben Caesar Muͤller 
8 10Cie. de Orat. Muͤller Xenophon. Bucher Xen. Anabasis. Grieben 
©» 11 Herodot. Bucher Deutſche Ausarb. Lindenblatt Mathem. Benſemann 
S 2 llaas. Bucher Hebraͤiſ. Gramm. 11 Lindenblatt 
u. Ueberſ. Kienert 
3 (Geſchichte Bucher Ideler Frz. Hdb. Linden Lindenblatt Ovid. Metam Rapſilber 
8 llias. Bucher Hirzel's Gramm, Findenbfatt | Religion Grieben 
) Mathem. Benfemann) ic. p. Milone Grieben Caesar Muͤller 
2 | 10/Cic.deOrat. Müller Geſchichte Bucher Jacobs Leſebuch Grieben 
AR ‚ R 11 8 Bucher 1 Benſemann 
es Hebr. Exod. ienert 3 [Hebraͤiſ. Gramm. 
* ei u. Ueberſ. Kienert 3) ae Hauptner 


8 |Horat. Od. Müller |  [Deutfche Decl. u. Religion Grieben 
9 Erklaͤr. Lindenblatt 
3 9 Mathem. Benfemann| Virg. Aeneis. Grieben Lat. Extemp. Muͤller 
3 10 Cic. de Orat. Muͤller Mathem. Benſemann] (Griech. Exercit. Grieben 
2 11 Chorſingen Kummer mit J. mit J. 
S 2 freie deut. Vortr. Grieben Griech. Ext. Bucher Metamor. Rapſilber 
3 Herodot. Bucher Phyſik Benfemann| Hebr. Formlehre Kienert 
8 Deutſche Auff. Grieben Geſchichte Bucher Lat. Gramm. Müller 
ca) Phyſik Benfemann) Virg. Aeneis Grieben Geſchichte Bucher 
S | 10|Horat. Od. Miller Mathem. Jenſemann. Griech. Gramm. Grieben 
2 Franz. Menzel Lindenblatt Odyssea. Bucher Mathem. Benſemann 
S2 |Ilias. Bucher a“ Lat. Ext. u. Er, Grieben Hirzel's Gramm. Lindenblatt 
3 Herodot. Bucher Phyſik Benfemann) |Hebr. Formlehre Kienert 
95 Deutſche Literat. Grieben | 'rieben | Geſchichte Bucher Cic. Cato M. Muͤller 
2 9 Phyſik Benſemannſ (Lat. Satzverbind. Grieben Geſchichte Bucher 
3 100Lat. Disputat. Muͤller Mathem. Benſemann. Jacobs Leſebuch Grieben 
41 Lat. Extemp. Muͤller en Bucher Deut. Ausarb. Lindenblatt 
— 93 Hauptner 30 2) Zeichnen Hauptner 


Bozuoyg 


Quarta. 


8 mit Prima Erbauung aus der 


H. Schrift 
9 Nepos 
10 Mathem. 
11Geogr. 
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